
Joachim Hennig: Anstalt Scheuern –
die einzige evangelische „Zwischenanstalt“ der NS-„Euthanasie“.

Vortrag gehalten am 1. Februar 2018 bei der Tagung des Landtags Rheinland-Pfalz im
Bundesarchiv Koblenz.

I. Die Vorgeschichte der Anstalt Scheuern bei Nassau/ Lahn
Die Anstalt Scheuern, heute Stiftung Scheuern und ein Teil von Nassau an der Lahn, geht
zurück auf das Engagement eines evangelischen Kaplans und eines Lehrers, die Mitte des
19. Jahrhunderts ein sog. Rettungshaus für „verwahrloste Knaben“ planten, um sie zu
„tüchtigen Bürgern heranzubilden“. Für dieses Projekt stellte der Lehrer sein Schulhaus zur
Verfügung. Er nahm dort am 18. Oktober 1850 den ersten Jungen auf. Förderlich für das
Vorhaben waren auch zwei Töchter des Reichsfreiherrn vom und zum Stein, dessen
Stammburg in Nassau an der Lahn lag. 1855 fand das „Knabenrettungshaus“ im Schlöss-
chen, einem ehemaligen adligen Witwensitz, sein Domizil. Das war der Kern einer bis heu-
te stetig wachsenden Einrichtung.

Für Scheuern war Vorbild das von Johann Hinrich Wichern in Hamburg gegründete „Rauhe
Haus“, ein „Rettungshaus“ zur Aufnahme verwahrloster Jungen evangelischer Konfession.
Dieses Konzept übertrug man an die Lahn und damit in das damalige Herzogtum Nassau.
Nach dem Deutschen Krieg (1866) wurde das Herzogtum von Preußen annektiert und im
Jahr 1868 ging es u.a. mit Teilen Hessens in der (preußischen) Provinz Hessen-Nassau auf.
1870 wurde Scheuern zu einer „Anstalt für Blödsinnige“, später „Idioten-Anstalt“. Sie war
eine Einrichtung der Inneren Mission (heute: Diakonie Hessen). Nach der Satzung der Stif-
tung mussten ihre Mitarbeiter evangelisch sein, die Patienten wurden aber ohne Unter-
scheid der Konfession aufgenommen.

Seit 1920 war der Lehrer Karl Todt Direktor der Anstalt Scheuern, Anstaltsarzt war Dr. Eu-
gen Anthes. Beide nahmen an der ersten „Fachkonferenz für Eugenik“ des Centralaus-
schusses der Inneren Mission im Mai 1931 in Treysa teil. Im Bericht 1933 begrüßten sie
„freudig“ das von den Nazis zuvor erlassene „Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuch-
ses“, „an dessen Grundlagen“ – wie Direktor Todt schrieb – „wir mit unseren Erfahrungen
mitbauen durften. (…) Wenn auch der Erfolg dieser Maßnahmen sich erst in Generationen
auswirken wird, so danken wir es dem Führer aus tiefster Erkenntnis, dass er mit seinen
Gesetzen Saat auf Hoffnung sät, aus der ein gesundes Deutsches Volk erwachsen möge,
Gott wird dieses Wollen segnen, weil es getragen ist von der Liebe zum Nächsten!“

II. Die Zwangssterilisationen

Dementsprechend wurde in den Jahren 1934 bis 1938 – für den späteren Zeitraum liegen
keine Zahlen vor – mehr als einhundert Patienten sterilisiert. Aus den Berichten ergibt sich,
dass die Verfahren nach dem „Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses“ möglichst
ohne Zwang durchgeführt werden sollten, um das Vertrauensverhältnis zwischen Patient
und Anstalt nicht zu belasten. Hilfreich für eine solche „einvernehmliche“ Regelung war da-
bei auch, dass die Anstaltsleitung die Sterilisation zur Vorbedingung für die Entlassung
machte. Die Sterilisationen führte man in den Krankenhäusern in Nassau und in Bad Ems
sowie in der Landesheilanstalt Herborn durch. Allein in Herborn wurden in den Jahren
1935 bis 1937 59 Patienten sterilisiert. Nach dort organisierte man aus Ersparnisgründen
wiederholt sogar Sammeltransporte.



III. Weitere Entwicklung in der NS-Zeit

Die Provinz Hessen-Nassau war von Anfang an entsprechend der historischen Entwicklung
vor 1866 in die beiden Regierungsbezirke Wiesbaden und Kassel gegliedert. Nassau und
damit auch Scheuern gehörte zum Regierungsbezirk Wiesbaden. Diese Verwaltungsgliede-
rung blieb in der NS-Zeit erhalten, jedoch kam es auch hier zur „Gleichschaltung“ und zur
Einführung des „Führerprinzips“. Zu letzterem gehörte die Umorganisation des Anstaltswe-
sens im Jahr 1937. Im Regierungsbezirk Wiesbaden gab es damals sechs Anstalten: die
(staatlichen) Landesheilanstalten Hadamar, Eichberg, Weilmünster und Herborn sowie die
in privater Trägerschaft befindlichen Anstalten in Kalmenhof bei Idstein und eben Scheuern
bei Nassau. Diese sechs Anstalten standen unter der Aufsicht eines höheren Kommunal-
verbandes, des Bezirksverbandes Nassau mit Sitz in Wiesbaden. Vergleichbar war dieser
Verband mit dem heutigen Bezirksverband der Pfalz. An seiner Spitze stand ein Landes-
haupt-mann. Der Bezirksverband hatte verschiedene Aufgabengebiete, u.a. das Anstalts-
wesen. Leiter dieser Aufgabengebiete wurden 1937 Dezernenten. Dezernent für das An-
staltswesen wurde Fritz Bernotat. Bernotat war ein langjähriges NSDAP- und SA-Mitglied
sowie SS-Hauptsturmführer (zuletzt im Dienstrang eines SS-Standartenführers – vergleich-
bar dem heutigen Oberst). Noch im selben Jahr 1937 nutzte der Bezirksverband Nassau
die ganz erheblichen wirtschaftlichen Schwierigkeiten der Anstalt Scheuern aus, um sie zu
übernehmen: Nach einer Satzungsänderung der Stiftung wurde Bernotat der Ein-Mann-
Vorstand von Scheuern. Der dezidierte Nazi Bernotat war also Anstaltsdezernent des höhe-
ren Kommunalverbandes, der die Aufsicht über Scheuern hatte, und zugleich Vorsitzender
von Scheuern selbst. Scheuern firmierte zwar weiterhin als eine „Anstalt der Inneren Missi-
on der deutschen Evangelischen Kirche“, doch war sie – in den Worten Ernst Klees – „eine
Nazi-Einrichtung mit christlichem Mantel“.

Ab Ende 1937 wurde Scheuern Ziel etlicher Transporte von Patienten aus staatlichen und
anderen Einrichtungen. Gleichzeitig verlegte man etwa 200 Patienten aus Scheuern mit
sechs Transporten in staatliche Einrichtungen in und außerhalb Hessen-Nassaus. Ein Merk-
mal dieser Verlegungen war, dass verstärkt katholische Patienten nach Scheuern kamen
und damit der Charakter einer evangelischen Einrichtung verwässert wurde. Ziel war es
auch, mit einer größeren Zahl von Patienten und den damit verbundenen höheren Einnah-
men die wirtschaftliche Lage von Scheuern zu verbessern.

IV. Die Anstalt Scheuern im NS-Euthanasie-Programm „T4“

Die Anstalt Scheuern gehörte zum Einzugsgebiet der Tötungsanstalt Hadamar bei Limburg
an der Lahn. Hadamar war bekanntlich die letzte der Tötungsanstalten. Als „Ersatz“ für
Grafeneck begann es mit den Tötungen im Januar 1941. Dementsprechend wurden die
Meldebögen nach Scheuern erst relativ spät, nämlich im Juli 1940, verschickt. Zu diesem
Zeitpunkt musste den Verantwortlichen klar sein, welchem Zweck sie dienten. Probleme
bei der Bearbeitung der Bögen gab es in Scheuern aber keine und dementsprechend wur-
den sie anstandslos ausgefüllt ins Reichsinnenministerium zurück-geschickt. Bald danach,
wohl im Spätherbst 1940, fiel die Entscheidung, im Bezirksverband Nassau „Zwischenan-
stalten“ einzurichten, um die Transporte nach Hadamar besser organisieren zu können. Es
entstand eine ganz ungewöhnliche Dichte dieser „Zwischenanstalten“ im Bezirksverband,
weil nämlich die drei übrigen Landesheilanstalten (Weilmünster, Eichberg und Herborn)
und die beiden Anstalten in privater Trägerschaft Kalmenhof und Scheuern zu „Zwischen-
anstalten“ wurden. Damit waren alle sechs Anstalten im Bezirksverband entweder Tö-



tungsanstalt (wie Hadamar) oder „Zwischenanstalt“ (wie die fünf anderen Anstalten).

Am 20. März 1941 fand dann in Berlin eine Besprechung mit den Leitern der (aktuellen
und zukünftigen) „Zwischenanstalten“ statt, an der auch der Scheuerner Direktor Karl Todt
teilnahm. Kurz darauf informierte Bernotat, der inzwischen auch Sonderbeauftragter für
den Bezirksverband Nassau war, die in Scheuern Beschäftigten in einer Betriebsversamm-
lung über die bevorstehende Aktion.

Bereits wenige Tage zuvor, am 18. März 1941 hatte die 1. Verlegung von „Ursprungskran-
ken“, also von Patienten, die schon länger in Scheuern lebten, begonnen. Das war ein be-
merkenswerter Sonderfall. 38 Pfleglinge wurden von Scheuern nicht – wie es eigentlich
der regionalen Aufteilung entsprach – nach Hadamar transportiert, sondern – und das
auch noch mit einem Zug der Deutschen Reichsbahn – nach Sachsen. Erklärter Zweck die-
ser Verlegung war die Mitwirkung der Menschen an einem Dokumentarfilm über die T4-Ak-
tion. Dazu hatte man vermeintlich besonders erschreckend aussehende Behinderte in
Scheuern ausgewählt, auch waren Aufnahmen in der Gaskammer der Anstalt Sonnenstein
bei Pirna vorgesehen. Was aus diesem Film wurde, ist nicht bekannt, jedenfalls ist er nicht
überliefert. Fest steht, dass die Kranken von Scheuern zunächst in die sächsische „Zwi-
schenanstalt“ Arnsdorf und die Mehrzahl von ihnen einige Wochen später in die Tötungs-
anstalt Sonnenstein kamen. Dort wurden sie mit Giftgas ermordet – und dies auch gefilmt.
Der Film ist wie gesagt verschollen.

In der Zeit vom 19. März bis zum 21. April 1941 folgten dann vier Transporte von insge-
samt 246 „Ursprungskranken“ aus Scheuern in die Tötungsanstalt Hadamar.

Die Transporte machten in Scheuern dann Platz für Patienten aus anderen Anstalten, die
auf dem Weg in die Tötungsanstalt Hadamar zunächst nach Scheuern kamen. Das waren
die „Zwischenpatienten“, für die Scheuern eine „Zwischenanstalt“ war. Beim 1. dieser
Transporte am 3. April 1941 brachte man 27 Patienten aus der Landesheilanstalt Heppen-
heim nach Scheuern. Bis zum 14. August 1941 folgten noch 14 Sammeltransporte in die
„Zwischenanstalt“ Scheuern. Das waren insgesamt 638 „Zwischenpatienten“, die zumeist
per Bahn nach Scheuern kamen: aus Heppenheim, Goddelau, Marburg, Alzey, Gütersloh,
Wunstorf, Herborn und Eickelborn.

Mit dem Transport vom 13. Mai 1941 begannen die „Weiterlegungen“ von „Zwischenpati-
enten“ und einigen „Ursprungskranken“ aus Scheuern in die Tötungsanstalt Hadamar. Es
waren insgesamt 5 Transporte – der letzte ging am 23. Juli 1941 von Scheuern ab. Die
Kranken kamen aus den Anstalten von Heppenheim, Goddelau, Marburg, Alzey, Katzeneln-
bogen, Gütersloh und Scheuern – insgesamt waren es 405 Personen.

Mithin waren im Rahmen der T4-Aktion vom 18. März bis zum 23. Juli 1941 in der Anstalt
Scheuern insgesamt 689 „Ursprungskranke“ und „Zwischenpatienten“ betroffen.

Einer dieser Patienten von Scheuern, und zwar ein „Ursprungs-kranker“, war der junge Alo-
is Gass. 1923 in Koblenz geboren und im Elternhaus aufgewachsen, trat bei ihm mit 15, 16
Jahren und nach dem frühen Tod des Vaters eine geistige Erkrankung auf. Am 14. Oktober
1940 kam er nach Scheuern. Im Juni 1941 wurde er mit 17 Jahren für den Reichsarbeits-
dienst (RAD) gemustert und eine „mittelgradige geistige Behinderung“ festgestellt. Am 1.
Juli 1941 brachte man Alois Gass mit 69 anderen „Ursprungskranken“ aus Scheuern und
41 „Zwischenpatienten“ – insgesamt 111 Personen – in die Tötungsanstalt Hadamar.



V. Die Anstalt Scheuern nach dem offiziellen „Euthanasie-Stopp“

Nach einer Unterbrechung von fast eineinhalb Jahren wurden die Krankenmorde mit der
regionalen und dezentralen Phase fortgesetzt. Sie begann in Scheuern am 7. Januar 1943
mit einem Transport nach Hadamar. Betroffen waren 61 Kranke. Das waren vor allem „Zwi-
schenpatienten“, die Mitte 1941 aus anderen Anstalten nach Scheuern verlegt worden wa-
ren, um von dort aus in die Tötungs-anstalt Hadamar verlegt zu werden. Zu dieser Tö-
tungsaktion war es dann aber durch den „Euthanasie-Stopp Ende August 1941 nicht mehr
gekommen. Jetzt, fast 1 ½ Jahre später, waren diese „Zwischenpatienten“ die ersten, die
im Rahmen dieser weiteren Tötungsaktion in Hadamar ermordet wurden. Es folgten dann
bis zum 7. September 1944 Sammeltransporte und auch Einzeltransporte mit 897 Patien-
ten.

Von dieser weiteren Phase waren insgesamt 958 Kranke betroffen, die meisten waren
„Zwischenpatienten“, aber auch „Ursprungs-kranke“ aus Scheuern selbst. Die Verlegungen
erfolgten außer nach Hadamar auch in die Privatanstalt Kalmenhof bei Idstein und in die
Landesheilanstalt Eichberg. Das waren alles (wie auch Scheuern) Anstalten des Bezirksver-
bands Nassau. Die Verlegungen erfolgten also innerhalb des Verbandes. Die nach Hada-
mar transportierten Patienten wurden praktisch alle mit Überdosen von Medikamenten
oder mit verhungern lassen umgebracht. Das gleiche Schicksal widerfuhr höchstwahr-
scheinlich den nach Eichberg verlegten Kranken, wahrscheinlich auch den nach Kalmenhof
verbrachten.

Einer dieser „frühen“ Opfer in der weiteren Phase war der 1896 in Pfaffendorf (heute ein
Stadtteil von Koblenz geborene Felix K. Bei ihm bildete sich über Jahre eine Nervenkrank-
heit heraus, die im Jahr 1931 zu seiner dauerhaften Unterbringung in der Provinzialanstalt
Gütersloh führte. Am 17. Juli 1941 – sechs Wochen vor dem „Euthanasie-Stopp“ – wurde
er von Gütersloh nach Scheuern verlegt. Mit dem 4. Transport im Januar 1943 verbrachte
man Felix K. mit 78 anderen Patienten nach Hadamar. 9 Tage später, am 21. Januar 1943,
gab es für ihn den letzten Eintrag in der Krankengeschichte. Er lautete: „Hadamar. Endfall
einer Schizophrenie. Fieber und Herzschwäche. Heute Exitus an Grippe.“

Es bleibt festzuhalten: Die Anstalt Scheuern hat sich an den Krankenmorden höchstwahr-
scheinlich nicht aktiv beteiligt. Die Morde an Patienten aus Scheuern geschahen durch die
Verlegungen in andere Anstalten. Im Rahmen der T4-Aktion wurden 689 Personen in Tö-
tungsanstalten verlegt. Sie wurden fast alle ermordet. Im Rahmen der weiteren, dezentra-
len Aktion wurden 958 Personen verlegt. Die meisten von ihnen wurden umgebracht. Ins-
gesamt wurden 1.647 Kranke von Scheuern verlegt. Es ist davon auszugehen, dass ca.
1.500 Personen in den beiden Aktionen ermordet wurden.

VI. Die Aufarbeitung der Geschichte in der NS-Zeit

Nach der Befreiung wurden der Direktor Karl Todt und der in den 1940er Jahren in Scheu-
ern tätige Arzt Dr. Thiel von der französischen Besatzungsmacht verhaftet. Die Staatsan-
waltschaft Koblenz klagte sie vor dem Landgericht Koblenz wegen Verbrechen gegen die
Menschlichkeit und Beihilfe zum Mord an. Beide wurden sowohl in 1. wie auch in 2. In-
stanz freigesprochen. Das Oberlandesgericht Koblenz nahm an, dass Direktor Todt die Tö-
tungsaktion abgelehnt und diese – durch das Herausnehmen von Patienten u.a. – nach
besten Kräften sabotiert hatte. Er sei auf seinem Posten verblieben, um größeres Unheil zu



verhindern. In Wirklichkeit sei er ein stiller Widerständler gewesen. – Das ist eine sicher-
lich zweifelhafte Sicht der Dinge, die damals in tatsächlicher und rechtlicher Hinsicht nicht
bis ins Letzte belegt wurde.

Eine Aufarbeitung der NS-Verbrechen fand jahrzehntelang nicht statt. Im Gegenteil: In den
1970er Jahren benannte man in Scheuern ein Haus nach dem Direktor Karl Todt.

Die Geschichte Scheuerns als Zwischenanstalt wurde erstmals im Jahr 1990 in der Chronik
des damaligen Direktors Hermann Otto Fuchs erwähnt. Die Wende in der Erinnerungsar-
beit brachte ein Fund im Jahr 1996, als man in einem Archivraum der Anstalt Dokumente
entdeckte, die als Beweismittel für den Nachkriegsprozess beschlagnahmt worden waren.
Daraufhin beschloss der Vorstand ein befristetes Archivierungsprojekt und stellte die enga-
gierte Andrea Wery ein. Sie arbeitete die Dokumente auf und archivierte sie, erarbeitete
eine Ausstellung. Der Begleitband dazu hatte den Titel: „Die Vorgeschichte von Auschwitz
liegt vor unserer eigenen Tür.“

Scheuern nahm sich dann seiner Geschichte in der NS-Zeit an. Im November 2000 wurde
das Denkmal „… damit wir nicht vergessen“ für die Opfer der NS-Euthanasie“ auf dem Ge-
lände von Scheuern eingeweiht. Es ist eine Skulpturengruppe mit Textauszügen von Brie-
fen früherer, vom Tode bedrohter Patienten, die geschrieben, aber nie angekommen sind,
weil sie von der Anstaltsleitung seinerzeit abgefangen wurden. Im Jahr 2001 fand noch –
unter maßgeblicher Beteiligung von Andrea Wery eine Fachtagung des Arbeitskreises zur
Erforschung der nationalsozialistischen „Euthanasie“ und Zwangssterilisation in Nassau-
Scheuern statt. Dazu erschien auch ein umfangreicher Begleitband.

Seitdem gibt es keine weitergehende Aufarbeitung, aber doch eine wiederholende Be-
schäftigung mit der Geschichte in Scheuern: durch Veranstaltungen am Denkmal und in
der Stadt Nassau, dem Einlassen einer Stolperschwelle, wie sie der Künstler Gunter Dem-
nig vor Gebäuden mit einer besonderen Geschichte verlegt, durch Aufklärungsgespräche
mit Jugendlichen, Fahrten mit Patienten u.a. nach Hadamar, Präsentation der Ausstellung
in den Räumen der Stiftung Scheuern und auch als Wanderausstellung. Unser Förderver-
ein Mahnmal Koblenz hat diese Ausstellung zum 27. Januar 2002 und zum 27. Januar 2016
- ergänzt um einen Koblenzer Teil - hier in Koblenz präsentiert. Bei der Umbenennung der
Heime Scheuern in Stiftung Scheuern hat sich die Stiftung Leitlinien für die weitere Arbeit
gegeben. In Punkt 2 („Geschichte und Tradition“) der Leitlinien heißt es: „Die Schuld aus
dieser Zeit (des Nationalsozialismus) ist unvergessen und Verpflichtung, uns für das nicht
verhandelbare Lebensrecht eines jeden Menschen einzusetzen.“

Im Jahr 2012 ist auch das nach dem ehemaligen Direktor Karl Todt benannte Haus in
Scheuern gegen den nicht unbeträchtlichen Widerstand aus Kreisen der Bevölkerung um-
benannt worden. Es heißt jetzt wieder „Haus Lahnberg“.


